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Flut und Feuer kennen kein Erbarmen (fernöstliche Weisheit)









EINS


Ganz allmählich schien die Frau aus ihrer Bewusstlosigkeit wieder aufzuwachen. Klar denken konnte sie jedoch noch nicht, ihre Augen blieben geschlossen. Sie fühlte, dass sie auf dem Boden lag, aber wo befand sie sich und was war geschehen? Wären da nur nicht diese entsetzlichen Kopfschmerzen! Oder war sie gar nicht wach, alles nur ein böser Alptraum?


Da glomm ein Funken Erinnerung in ihr auf. Ein Streit, ja! Es hatte eine Auseinandersetzung gegeben und dann? Ihr wurde wieder ganz schummerig und die Erinnerung verschwand erneut. Diese verdammten Schmerzen. Ihr gesamter Kopf dröhnte.


Plötzlich schienen all ihre Sinne zu rebellieren. Zuerst konnte sie es riechen, dann spüren, fühlen, hören. Schließlich zwang sie sich, ihre Augen einen Spalt weit zu öffnen und sah es: Das ist das Ende, unwiderruflich! Das soll es schon gewesen sein, mit erst 44?, war ihr letzter Gedanke.










ZWEI


Wieder einmal hatte der Frühling Einzug gehalten am Niederrhein, wieder einmal hatte der März seinen Vormonat für fast ein Jahr in dessen nach wie vor unbekanntes Versteck vertrieben.


Wieder einmal setzte der Sangeswettstreit zwischen Hahn und Feldlerche ein, wer in der morgendlichen Frühe als Erster zu hören sei. Qualitativ waren die Hähne natürlich mit ihren lauten, derben Tönen den Lerchen und deren zarten, melodischen Trällern hoffnungslos unterlegen. Quantitativ sah es genau umgekehrt aus. Der Lebensraumverlust vor allem durch die moderne Landwirtschaft hatte längst zur Aufnahme der Feldlerche in die Rote Liste der extrem bedrohten Arten geführt. Davon allerdings wussten die Hähne nichts, ebenso wenig wie die meisten Menschen.


In Nordeuropa wurde seit jeher der Frühling, die Wiederkehr von Helligkeit, Sonne und Wärme, das Ende von Kälte und Eis freudig begrüßt. Am Niederrhein sah das ganz anders aus. Strenge Winter, die mit den nordischen Verhältnissen zu vergleichen gewesen wären, hatte man hier nie erlebt. Seit einigen Jahren jedoch war ein Winter, der auch nur ansatzweise diesen Namen verdient hätte, überhaupt nicht mehr vorgekommen. Es gab nur noch drei Jahreszeiten: einen kurzen Frühling von Ende Februar bis April, der mit der Rückkehr der Singvögel und der Sonne kurzzeitig für bessere Stimmung sorgte, einen schier endlosen Sommer von Anfang Mai bis in den Oktober hinein mit teils unerträglicher Hitze und bedrohlicher Trockenheit sowie einen monatelangen trüben Herbst mit wolkenverhangenem regnerischem und sehr windigem Wetter ohne jedwede Kälte. Bei immer mehr Menschen führten diese Verhältnisse zu Unmut, Ärger, ja zu regelrechten Depressionen.


Ganz anders bei den arktischen Wildgänsen, die von Oktober bis Ende März zu Tausenden den Niederrhein als Überwinterungsquartier wählten, um der Kälte ihrer sibirischen Brutheimat zu entgehen. Sie genossen das feucht-milde Wetter, das das Gras als bevorzugte Nahrungsquelle auch im Dezember und Januar noch sprießen ließ, und die nassen Flächen zum Baden und Trinken. Man konnte sogar den Eindruck gewinnen, die Bless-, Saat- und Weißwangengänse würden in jedem Jahr ein paar Tage länger am Niederrhein verweilen, zum großen Ärger der Bauern, denn auch die jungen Pflänzchen des Wintergetreides waren bei den Gänsen sehr begehrt. Für die dabei entstehenden Fraßschäden wurden die Bauern zwar entschädigt, dennoch schimpften sie immer wieder über die ›verfluchten‹ Gänse.


Im Klever K1 war etwas mehr Ruhe eingekehrt, hatte man doch einen der langwierigsten Fälle der letzten Jahre endlich abschließen, einen besonders skrupellosen Verbrecher verhaften und so viel Beweismaterial sammeln können, dass den Mann vor Gericht seine verdiente langjährige Haftstrafe erwartete. Der 32-Jährige aus Goch lebte offiziell von Hartz IV, führte aber aufgrund seiner kriminellen Aktivitäten ein wahres Luxusleben mit seiner Familie, was merkwürdigerweise niemandem aufgefallen war.


Der Mann hatte zusammen mit seinem Bruder in fast allen Lebensbereichen eine Gewalt- und Drohkulisse aufgebaut, um sich zu bereichern. Die ihm zur Last gelegten Straftaten wiesen eine erschreckende Bandbreite auf, von versuchtem Totschlag und der Zwangsprostitution einer 18-Jährigen bis zu bewaffneten Drohungen gegenüber Autofahrern, einem Erpressungsversuch gegen einen Lokalbesitzer, der Unterschlagung eines 100.000-Euro-Autos bis zum Besitz von Kinderpornos und illegalen Waffen. Die Ermittlungen waren erst in Fahrt gekommen, als der zur Zwangsprostitution gedrängten Frau nach Monaten die Flucht gelang.


Auch wenn die Ermittlungen abgeschlossen waren, sorgte der Fall unter den Kollegen immer noch für Gesprächsstoff, so auch an diesem Morgen.


»Ich verstehe immer noch nicht, warum die luxuriöse Lebensweise trotz Hartz-IV niemandem aufgefallen ist!«, stellte Fritz Alt fest. Der schlanke, sportliche Mittfünfziger leitete seit einigen Jahren das Klever K1, war gebürtiger Dortmunder und bekennender BVB-Fan und hatte sich am Niederrhein direkt wohl gefühlt. Die welligen und immer nach hinten gekämmten schwarzen Haare wiesen bereits etliche graue Strähnen auf, der Bart war ober- und unterhalb der Lippen noch schwarz, an den Seiten und am Kinn jedoch fast übergangslos grau. Von den Kollegen wurde er der ›Alte Fritz‹ genannt.


»Selbst wenn dieser Typ lebenslänglich bekommt, wird er bei guter Führung nach 12 oder 13 Jahren wieder frei sein. Das ist doch ein Witz! Der Kerl ist durch und durch schlecht, böse, daran wird sich garantiert nichts mehr ändern, er wird neue Verbrechen begehen. So jemand dürfte auf keinen Fall jemals wieder auf die Öffentlichkeit losgelassen werden, er wird immer wieder für Leid und Verluste sorgen.«, erklärte Jens Marquardt und schien sich kaum zu beruhigen.


Der Kommissar stammte aus Düsseldorf, hatte sich nach einem Studium der Wirtschaftsinformatik erst spät der Polizei zugewandt. Drei Jahre zuvor hatte er im Zuge seiner Ausbildung ein Praktikum im Klever K1 absolviert. Dabei war er dermaßen positiv aufgefallen, sowohl fachlich als auch menschlich, dass Fritz Alt bei der Schaffung der neuen Planstelle direkt an Jens Marquardt gedacht hatte und ihn unbedingt in sein Team holen wollte. Der 30-Jährige war mittelgroß und schlank, wirkte durchtrainiert. Er hatte ein rundliches Gesicht mit blauen Augen und kurzen schwarzen Haaren. Seit einigen Monaten war er mit Fritz Alts Tochter Doris liiert, einer angehenden Ärztin, die im Klever Krankenhaus tätig war.


»Tja, das fällt nicht mehr in unsere Zuständigkeit, es ist bekanntlich Sache des Gerichts, darüber zu entscheiden, ob der Mann wegen der festgestellten Schwere der Taten anschließend in Sicherheitsverwahrung genommen wird«, stellte Oberkommissar Heise gewohnt sachlichkühl fest.


Der introvertierte Mittvierziger, von leicht stämmiger Statur, mit einem rundlichen Gesicht und mittellangen schwarzen Haaren wohnte am Stadtrand von Xanten und arbeitete seit etlichen Jahren im K1 in Kleve. Dort lief er unter dem Spitznamen ›Holmes‹, nicht nur, weil er den seiner Meinung nach ›größten Ermittler aller Zeiten‹ stets als sein Vorbild angab, sondern weil auch er dem messerscharfen Verstand und analytischen Denken oft den Vorzug einräumte gegenüber allzu viel Wissenschaftsgläubigkeit, wie er es nannte.


»Dann also zurück zum Tagesgeschäft!«, entschied Fritz Alt. »Ich muss zum Chef!«


In den vergangenen Tagen war ein Phänomen zunehmend in den Focus der Menschen, auch der Polizei gerückt: Die Presse berichtete immer wieder von brennenden Mülltonnen an verschiedenen Stellen der Stadt. Da sich solche Gefäße eher nicht von selbst entzünden, musste man von Brandstiftung ausgehen. Jemand hatte wohl Benzin in die Tonnen gekippt und ein brennendes Streichholz hineingeworfen. Brennbare Materialien – nicht nur in den Altpapierbehältern – hatten das Feuer dann schnell auflodern lassen. Was auf den ersten Blick wie ein saublöder Streich irgendwelcher Halbwüchsiger erscheinen könnte, wurde von der Feuerwehr wesentlich ernster gesehen. In den Tonnen würden vielfach Substanzen stecken, die beim Verbrennen giftige Stoffe freisetzen könnten, erklärte der Klever Feuerwehrchef. Außerdem bestünde die Gefahr, dass bei brennenden Tonnen, die nahe an Häusern, Schuppen oder auch Autos stünden, das Feuer sich auf diese Objekte ausbreite. Ein weiteres Problem sah der Brandmeister darin, dass die Feuerwehr schlichtweg über zu wenig Personal und zu wenige Fahrzeuge verfüge, wenn – wie kürzlich geschehen – in einer einzigen Nacht binnen kürzester Zeit an 7 verschiedenen Stellen der Stadt brennende Müllgefäße gemeldet würden. Daher würden in den kommenden Nächten zusätzlich zum Löschzug Kleve Stadt auch diejenigen in Materborn, Kellen und Rindern in Alarmbereitschaft versetzt. Auch die Löschgruppen in Keeken, Reichswalde und Warbeyen stünden bereit. Schließlich forderte Brandmeister Simons die Bevölkerung auf, Mülltonnen auf keinen Fall direkt an Hauswände oder nahe an geparkte Autos zu platzieren. Erhöhte Wachsamkeit sei in jedem Falle erforderlich.


Als der leitende Hauptkommissar wenig später seinem Team über das Gespräch mit dem Kriminaldirektor berichtet hatte, war es Klaas Hinrichs, der als Erster antwortete. Der knapp über Vierzigjährige war groß und schlank mit nahezu glatzenartig kurzen Haaren und einem Kinn- und Oberlippenbart. Sein Gesichtsausdruck hatte oft etwas Schelmisches, Hinrichs galt als der Stimmungsmacher im K1, ein total extrovertierter Typ, der seine Kollegen immer wieder mit Witzchen und Wortspielen aufheiterte, manchmal allerdings auch nervte.


»Was hat die Fliege sich dabei nur gedacht?«, fragte Hinrichs. »Für brennende Mülltonnen sind unsere uniformierten Kollegen zuständig, nicht wahr?« Mit ›Fliege‹ war Kriminaldirektor Benjamin Fricke gemeint wegen dessen Vorliebe für dieses Kleidungsaccessoir.


»Nun ich schätze, er möchte einer Verunsicherung der Bevölkerung infolge von Panikmache der Presse entgegenwirken«, entgegnete Alt.


»Verstehe!«, antwortete Jens Marquardt. ›Feuerteufel in Kleve unterwegs‹, so lautete ja bereits eine Überschrift in dicken Lettern bei der Zeitung mit den vier großen Buchstaben.«


»Warum eigentlich nicht ›Feuerteufelin‹?«, warf Hinrichs ein.


»So oder so, jedenfalls müssen wir uns der Sache annehmen!«, stellte Fritz Alt klar. »Was bisher nur unter Sachbeschädigung läuft, könnte durchaus zu Körperverletzung werden, falls jemand bei den Feuern zu Schaden kommt. An noch Schlimmeres wage ich gar nicht zu denken!« Alt konnte nicht ahnen, wie richtig er mit seinen Befürchtungen lag.


»Hm«, meldete sich jetzt auch Siegfried Heise zu Wort. »Dann benötigen wir zunächst einmal etliche Informationen, eine genaue Auflistung, an welchen Tagen welche Tonnen an welchen Stellen der Stadt in Brand gesetzt wurden. Waren immer nur – oder vorwiegend – die blauen Altpapierbehälter betroffen, die ja logischerweise am ehesten Feuer fangen? Gab es räumliche oder zeitliche Schwerpunkte der Taten? Ist möglicherweise sogar ein Muster zu erkennen?«


»Diese Daten werden bei der Feuerwehr sicherlich vorliegen«, meinte Alt und blickte die Kriminalassistentin Heike Buschkamp an. Die etwas über Fünfzigjährige mit molliger Figur und kurzen Haaren war für alles Organisatorische im K1 zuständig: Recherche am PC, Telefonate, Aktenführung und dergleichen. Sie galt als der ›gute Geist‹ der Truppe, war nie schlecht gelaunt, hatte immer ein aufmunterndes Wort für die Kommissare, wenn etwas schiefgelaufen war.


»Wird gemacht!«, antwortete sie.


»Tja, dann ist ja alles im Grunde ganz einfach«, sagte Klaas Hinrichs an seine Kollegen gewandt.


»Was meinst du?«, fragte Marquardt.


»Mit sämtlichen vorliegenden Daten – wann, wo, welcher Müllbehälter, in der Innenstadt oder am Stadtrand oder sonstige Infos - kannst du als Fachmann bestimmt ein Computerprogramm erstellen, mit dem uns dann der Rechner mitteilt, wann und wo der nächste Brand erfolgt. Wir brauchen uns dann nur noch dort mit Handschellen und Feuerlöscher auf die Lauer zu legen und die ganze Angelegenheit ist abgehakt!«


Die anderen schwiegen einen Moment und blickten Hinrichs erstaunt an, aber in dessen Gesicht zeigte sich kein Grinsen wie so oft bei seinen Scherzen. Sollte er seinen Vorschlag tatsächlich ernst gemeint haben?


Oberkommissar Heise antwortete als Erster, und zwar in gewohnt sachlich-ruhiger Art: »Hm, das könnte vielleicht funktionieren, aber nur unter einer einzigen, allerdings wenig wahrscheinlichen Voraussetzung.«


»Und die wäre?«, fragte Hinrichs.


»Wenn den Taten unseres Feuerteufels oder eben der Teufelin ein Plan, ein Muster, eine Regelhaftigkeit zugrunde liegt!«


»Klar!«, warf Marquardt ein. »Wenn der Täter planlos durch die Gegend zieht und nach Lust und Laune irgendwo einen Müllbehälter anzündet, egal welchen, dann läuft das genialste Computerprogramm ins Leere.«


»Genau!«, stimmte Alt zu. »Deshalb sollten wir uns auch nicht näher mit dieser Idee beschäftigen, sondern zur Tagesordnung übergehen. Da warten bekanntlich noch etliche andere Fälle auf uns!«










DREI


Schon neigte sich auch der März wieder seinem Ende zu, der Frühling hatte endgültig die Macht übernommen. Die Laubbäume in Wäldern, Gärten und Parks wiesen von Tag zu Tag mehr Grün auf, begrüßten ihre neuen Blätter. Nicht nur die täglich zahlreicher zurückkehrenden Zugvögel, auch ihre heimischen Verwandten übten sich eifrig im Reviergesang, um möglichst bald ein Weibchen anzulocken und mit dem Brutgeschäft beginnen zu können.


Die Hähne hatten sich der stimmlichen Übermacht von Feld- und Heidelerchen, Rotkehlchen, Zaunkönigen, Rohrammern, Buchfinken und Amseln ergeben müssen und achteten gar nicht mehr auf den frühmorgendlichen Gesang ihrer entfernten gefiederten Verwandten.


Die letzten Bless- und Saatgänse rüsteten sich für den gefährlichen Weg in ihre sibirische Brutheimat, die Weißwangengänse würden bestimmt noch ein oder zwei Wochen länger am Niederrhein verweilen.


Die Serie der Brandstiftungen war nicht zu Ende gegangen, aber doch im Interesse der Öffentlichkeit gesunken. Nur noch einmal hatte man aufgehorcht. Ein PKW war ausgebrannt, der offenbar nahe an einer abgefackelten Mülltonne gestanden hatte. Hinweise auf mögliche Täter sowie Tatzeugen hatten sich immer noch nicht ergeben.


»Das waren inzwischen an die 60 brennende Müllbehälter, glaube ich«, begann Marquardt. »Und bei keiner einzigen Tat soll es Zeugen gegeben haben?«


»Alle Brände fanden zwischen 2 und 5 Uhr nachts statt. Wer ist da schon unterwegs?«, fragte Heise.


»Brandstifter, zum Beispiel«, erklärte Hinrichs grinsend, erntete mit dieser Aussage bei den anderen keinerlei Reaktion. Manchmal waren ihnen die ständigen Witzeleien des Kollegen einfach zu viel.


»Jedenfalls weiß ich nicht, warum die Fliege die brennenden Tonnen so hoch gehängt hat«, erklärte Marquardt einmal mehr. »Auch die Öffentlichkeit nimmt die Brände kaum noch wahr.«


»Schon richtig, und es brennt ja auch viel seltener«, erwiderte Alt. »Ich schätze, die Fliege war einfach besorgt, dass sich aus den brennenden Müllbehältern eine Gefahr für die Bevölkerung entwickeln könnte.«


»Danach sieht es nun wirklich nicht aus. Außerdem gibt es für uns bekanntlich anderes zu tun als irgendwelche durchgeknallte Jugendliche zu jagen, die Mülltonnen abfackeln!«, äußerte Hinrichs.


»Man weiß ja nie!«, merkte Heise gedankenverloren an.


An den folgenden Tagen verlagerte sich der Fokus der öffentlichen Wahrnehmung noch weiter weg von den brennenden Tonnen – man hatte sich offenbar daran gewöhnt – hin zu einem vollkommen anderen Problem: Katzen! Katzen und die von ihnen angerichteten immensen Schäden vor allem an Vögeln, aber auch an Kleinsäugern und anderen Tieren.


Angefangen hatte alles mit der Veröffentlichung von Forschungsergebnissen der niederländischen Universität Tilburg in den Niederrhein Nachrichten. Dort war zu lesen, dass allein in unserem Nachbarland pro Jahr mehrere Millionen Vögel von Katzen getötet werden. 69% der Taten gingen auf das Konto umherstreunender herrenloser Katzen, der Rest der Opfer wurde von Hauskatzen mit Freigang erbeutet.


Daraufhin entbrannte ein Streit, den man in dieser Intensität überhaupt nicht vorhersehen konnte. Nicht nur in den Printmedien und den sozialen, auch ganz alltäglich beim Bäcker oder Frisör, im Supermarkt, in der Post oder auf der Straße: Überall wurden Katzen und ihre Taten plötzlich zum Thema Nummer eins. Dabei prallten zwei Gruppen aufeinander: Katzenfreunde und Katzengegner.


Auch im K1 hatte das Thema ›Katzeritis‹, natürlich eine Wortschöpfung von Klaas Hinrichs, Einzug gehalten. So erklärte Jens Marquardt während der Mittagspause in der Kantine: »Ich weiß gar nicht, was das ganze Theater soll. Wir sind einer der ersten Kreise in Deutschland, der eine Kastrationspflicht für Freigängerkatzen beschlossen hat.


»Genau!«, bekräftigte Heise. »Und das alles wird im Katzenkastrationskataster genau dokumentiert.«


»Katzenkastrationskataster! Mein absolutes Lieblingswort«, wiederholte Hinrichs genüsslich, »mit 25 Buchstaben, ein echter Zungenbrecher. Derartige Wortungetüme bringt wahrscheinlich nur die deutsche Sprache hervor. Man hängt einfach nur ein Wort an das andere und fertig ist der neue Begriff!«


»Aber der Inhalt hilft«, stellte Marquardt fest. »Wer die Unfruchtbarmachung seiner Freigängerkatze verweigert, darf bis zu 1000 Euro Strafe berappen! Und gänzlich frei lebende Katzen dürfen sogar eingefangen, kastriert und gekennzeichnet werden. Das müsste die explosionsartige Vermehrung der Viecher stark einschränken.«


Auch zu Hause kamen Klaas Hinrichs und seine Frau Petra, die die Klever Bücherei leitete, an dem Thema nicht vorbei. Nach dem Abendessen, als man – was selten genug vorkam – gemütlich bei einem Glas Wein zusammensaß, begann Petra Hinrichs plötzlich: »Ich kann es bald nicht mehr hören, auch bei uns in der Bücherei wird fast nur noch über Katzen geredet!«


»Es ist ja auch furchtbar, was die alles anstellen«, erwiderte Klaas Hinrichs. »Denk nur an die armen Singvögel!«


»Das ist aber nicht dein Ernst!«, meinte Petra in gereiztem Ton. »So geht es eben zu in der Natur, fressen und gefressen werden! Deine lieben Vögelchen fressen ja auch Regenwürmer und anderes Getier, oder etwa nicht?«


»Fressen und gefressen werden also! Dann sag mir bitte mal, von wem deine Katzen gefressen werden. Die natürlichen Fressfeinde der Tiere wurden vom Menschen ausgerottet, der zudem für die gewaltige Überpopulation der Stubentiger verantwortlich ist.«


»Aber . . .«, versuchte Petra Hinrichs einzuwenden, doch ihr Mann hatte sich so sehr in Rage geredet, dass er sie unterbrach und weitersprach: »Also muss der Mensch auch für eine Wiederherstellung des natürlichen Gleichgewichts sorgen, indem er die Zahl der Katzen reduziert!«


Jetzt merkte man auch Petra Hinrichs die Erregung deutlich an. »Willst du etwa Katzen abmurksen?«, fauchte sie.


»Natürlich nicht, aber die bei uns geltende Kastrationspflicht für Freigängerkatzen sollte unbedingt eingehalten und strikt überwacht werden!«


»Und wer soll das tun?«, fragte Petra Hinrichs missmutig.


Daraufhin erwiderte der Oberkommissar zunächst nichts. Er blickte seine Frau lächelnd an und meinte dann: »Wir sollten uns nicht von dieser Katzeritis anstecken lassen und uns lieber den Dingen zuwenden, bei denen wir völlig einer Meinung sind, meinst du nicht auch?« Damit wandte er sich seiner Frau zu und rückte ganz nah an sie heran.


»Aber ja doch!«, hauchte sie.


Das plötzliche und sehr laute Schrillen des neuen Weckers riss Petra und Klaas Hinrichs aus dem Schlaf. Der Kommissar warf sich herum, schlug auf der Suche nach dem Wecker schlaftrunken in alle Richtungen um sich und traf dabei die Schulter seiner Frau. Diese blickte ihn zunächst geradezu amüsiert an und meinte dann: »Erstaunlich, wie schnell aus einem friedlich schlafenden Ehemann ein gefährliches Monster werden kann!«


»So, wie die Nacht verlaufen ist, kann ja niemand behaupten, wir hätten allzu viel Schlaf genossen«, meinte Hinrichs lächelnd und schob seine Hand unter das Pyjama-Oberteil seiner Frau.


An diesem Morgen wurde auch Oberkommissar Heise nochmals von der Katzeritis betroffen. Als er seine Junggesellenwohnung am Stadtrand von Xanten verließ und auf sein Auto zuging, kam ein älterer Herr direkt auf ihn zu. Heise schätzte ihn auf Anfang siebzig. Er war mittelgroß, untersetzt mit kurzen grauen Haaren. Irgendwie kam Heise der Mann bekannt vor, er war sich sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben.


»Sie sind doch von der Polizei«, sprach der Mann Heise an.


»Ja, schon.«


»Dann müssen Sie mir helfen, bitte!«


»Was ist passiert?«


»Ich möchte Anzeige erstatten, wissen Sie.«


Heise blickte den Mann, der ihm äußerst aufgewühlt vorkam, an und sagte ganz ruhig: »Erzählen Sie mir einfach, was Sie bedrückt!«


»Wissen Sie, das war so«, begann der Mann. »Ich wohne hier schräg gegenüber im Erdgeschoss.«


Plötzlich wusste Heise wieder, woher er ihn kannte. Ein Nachbar also, dem der Kommissar das eine oder andere Mal auf der Straße begegnet war. Man hatte sich gegrüßt, nicht jedoch miteinander geredet. Dabei hatte der Mann seine ›Rentnerkappe‹, getragen, im Gegensatz zu heute. Deshalb hatte Heise ihn nicht sofort erkannt. Der Begriff ›Rentnerkappe‹ stammte natürlich von Klaas Hinrichs. »Diese Kappe darf man erst tragen, wenn man über sechzig ist und noch mindestens 10 Jahre älter aussehen will«, hatte Hinrichs kürzlich erklärt.


»Entschuldigung«, murmelte Heise, denn wegen seiner Gedanken hatte er nicht verstanden, was der Mann gesagt hatte.


»Währisch ist mein Name«, erklärte er. »Ich wohne im Erdgeschoss, das sagte ich bereits. Morgens öffne ich immer die Fenster, um frische Luft hereinzulassen, so auch heute. Das Wohnzimmer liegt zum Garten hin.« Er hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr: »Von der Küche aus höre ich ein merkwürdiges Geräusch im Wohnzimmer. Ich bin also hin und bekomme gerade noch mit, wie ein fettes Katzenvieh aus dem Fenster nach draußen springt. Dann seh´ ich die Bescherung: Das Mistvieh hat im Wohnzimmer gepisst und gekackt, auf den teuren Perserteppich! Was sagen Sie dazu?«


Noch bevor Heise antworten konnte, redete Herr Währisch weiter. »Und jetzt möchte ich Anzeige erstatten. Der Katzenhalter muss bestraft werden und Schadensersatz zahlen, das ist vollkommen klar!«


»Kennen Sie denn den Halter?«, fragte Heise vorsichtig.


»Nein, aber den herauszufinden ist ja Sache der Polizei!«


Heise musste innerlich schmunzeln, verkniff sich aber jegliches Anzeichen dafür und antwortete: »Ich bin bei der Kripo, wir sind zuständig für schwere Verbrechen. Daher kann ich Ihnen jetzt kaum helfen. Ich schlage vor, Sie wenden sich an die Polizeiwache hier am Ort. Dort wird man Ihnen bestimmt weiterhelfen.«


»Wenn Sie meinen«, antwortete Herr Währisch, dem eine leichte Enttäuschung anzumerken war.


Daraufhin verabschiedete sich Heise, stieg in den Wagen und fuhr zum Dienst nach Kleve. Ein Gedanke allerdings ließ den Oberkommissar unterwegs nicht mehr los: Woher kennt der mich und weiß, dass ich bei der Polizei arbeite? Ein Nachbar, ja, wohnt schräg gegenüber und ich wusste nicht, wo ich ihn einordnen sollte. Aber wie auch, hatte ich doch vorher noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Aber das scheint heutzutage zur Normalität geworden zu sein: Man kennt seine Nachbarn kaum. Wie anders war es doch in der Kindheit. Man wusste ganz genau, wer in den Häusern rechts und links von einem wohnte oder auf der anderen Straßenseite.


Man redete miteinander, wann immer man sich traf. Dazu gehörte natürlich auch der berühmte Plausch über den Gartenzaun, den meine Mutter so liebte. Die Gespräche mit den Nachbarn waren ohnehin in erster Linie Frauensache, denn die Männer befanden sich tagsüber bei der Arbeit. Altes überkommenes Rollenbild, sinnierte Heise, aber alles war irgendwie netter, angenehmer. Die Kälte und Unpersönlichkeit unseres heutigen modernen Lebens hatte noch keinen Einzug gehalten. Genug der Nostalgie, sagte er sich und versuchte krampfhaft, an etwas anderes zu denken.


Als er im K1 ankam, erzählte der Oberkommissar natürlich sofort, was er eine halbe Stunde zuvor erlebt hatte und erntete allgemeines Gelächter, das sich noch deutlich verstärkte, nachdem Klaas Hinrichs seinen unvermeidlichen Kommentar abgegeben hatte. »Perserteppich sagte er? Dann ist die Sache klar, es handelte sich um eine Perserkatze und sie hat sich von dem Teppich anlocken lassen!«


»Und die Halterin kann leichter ermittelt werden«, setzte Marquardt hinzu.


»Halterin?«, fragte Alt.


»Ja, denn in allererster Linie ist der weibliche Teil der Bevölkerung als katzenaffin zu bezeichnen. Der Beliebtheitsgrad von Katzen beträgt bei Frauen 80%, bei Männern eben nur 20%. Das kam bei einer Untersuchung kürzlich heraus. Daher werden auch die allermeisten Katzen von Frauen gehalten.«


»Katzenaffin, nettes Wort«, meinte Hinrichs. »Dann wollen wir das mal schnell überprüfen. Meine Herren, auf wen von uns trifft das zu? Bitte um Handzeichen!«


Heise, Marquardt und Alt blickten sich an, keiner hob eine Hand, auch Hinrichs selbst nicht.


»Dann wäre das also geklärt«, stellte der Kommissar fest. »Ist ja auch nicht wirklich überraschend, wenn laut der Untersuchung nur jeder fünfte Mann Katzen mag. Wir sind ja nur zu viert!«


Während Marquardt noch über die merkwürdige Auslegung der Statistik nachgrübelte, blickte Hinrichs Heike Buschkamp fragend an, die die Gespräche bislang mit deutlichem Stirnrunzeln verfolgt hatte. Die Kriminalassistentin reckte ihre Hand empor und verkündete: »Ich mag Katzen!« Dann setzte sie mit kritischem Gesichtsausdruck hinzu: »Perser sind übrigens edle Tiere, typische Hauskatzen. Sie genießen lieber im behaglichen Wohnzimmer sowohl ihre Streicheleinheiten als auch ihr Gourmet-Lachs-Menü und sind keineswegs scharf darauf, nachts draußen Mäuse zu jagen oder Singvögelchen totzubeißen!«


»Oder sich in fremden Wohnungen zu entleeren«, ergänzte Hinrichs.


»Dann wäre das also auch geklärt!«, stellte Alt fest.


Wenige Tage später erhielt das Thema ›Katzen‹ eine neue Dynamik, immer mehr besorgte Zeitgenossen, vor allem natürlich -genossinen meldeten sich bei Polizei und Presse. Ihre Freigängerkatzen waren vom nächtlichen Beutezug nicht mehr zurückgekehrt. Verschwunden!


Für zusätzliche Aufregung in diesem Zusammenhang sorgten ausgerechnet zwei namhafte Tierschutzorganisationen. Diese riefen dazu auf, abends und vor allem natürlich nachts umherstreunende Katzen einzufangen. Die mit einem Chip oder einer entsprechenden Tätowierung als kastriert gekennzeichneten Tiere sollten sofort wieder freigelassen werden. Ebenso diejenigen, die eindeutig einem Halter oder einer Halterin zugeordnet werden könnten. Diese Personen sollten dann nochmals dringend aufgefordert werden, ihre Tiere kastrieren zu lassen. Alle übrigen eingefangenen streunenden Katzen sollten unverzüglich in eine Tierarztpraxis gebracht, dort kastriert und gechipt und dann wieder in die Freiheit entlassen werden.


Etliche sogenannte Katzenfreunde reagierten empört, protestierten energisch, sprachen sogar von unerträglicher Denunzierung, weil von Seiten der Tierschützer auch gefordert wurde, man möge solche Katzenhalter, von denen man wisse, dass sie ihre Tiere nachts unkastriert umherstreifen lassen, den zuständigen Behörden oder ihren Organisationen melden. Dann würde das Bußgeldverfahren eingeleitet.


»Bei manchen Zeitgenossen reicht die geistige Kapazität einfach nicht. Diejenigen muss man eben über den Geldbeutel zum Ziel führen!«, lautete Oberkommissar Heises sarkastischer Kommentar.


Die vernünftigen Katzenfreunde hingegen erkannten sehr wohl den Nutzen der Unfruchtbarmachungen. Die allermeisten streunenden Katzen führten ein bemitleidenswertes und kurzes Leben in Elend, Krankheit und Hunger und ein solches sollte möglichst vielen potentiellen Nachfahren erspart bleiben. Nicht umsonst trug die behördliche Anordnung zur Kastration von Freigängerkatzen den Titel ›Katzenschutz-Verordnung‹.


An den folgenden Tagen entwickelte sich das Thema dann in eine Richtung, die nicht vorherzusehen gewesen war. Ausgangspunkt war ein Zeitungskommentar, in dem Katzenbesitzerinnen geraten wurde, sich lieber einen Hund anzuschaffen, der würde deutlich weniger Schaden anrichten und Ärger verursachen. Daraufhin wurde nicht nur der Niederrhein-Kurier, sondern auch alle übrigen Printmedien – die sozialen sowieso – mit Kommentaren überschwemmt, deutlich getrennt nach Hunde- und Katzenliebhabern und die andere Gruppe jeweils mehr oder weniger scharf attackierend, dass man nach wenigen Tagen in den Zeitungen keiner dieser Texte als Leserbriefe mehr veröffentlichte. In den sozialen Medien hingegen tobte der Streit unerbittlich weiter, gipfelte immer wieder in der Frage, welches der beiden Haustiere für den Menschen von größerer Bedeutung, von höherem Wert sei. Die einen führten die weitaus größere Zahl von Katzen in deutschen Haushalten verglichen mit der von Hunden als Beleg für ihre Sicht der Dinge an, die anderen beschrieben den vielfältigen Nutzen von Hunden für den Menschen gegenüber bloßen Schmusetieren wie Katzen. Ein ganz besonderer Beitrag hatte im K1 hohe Wellen geschlagen. ›Wir alle kennen Polizeihunde, Blindenhunde, Spürhunde, Lawinensuchhunde, um nur ein paar Beispiele zu nennen. Aber hat jemals irgendwer von Polizeikatzen, Blindenkatzen, Spürkatzen oder Lawinensuchkatzen gehört? Wohl kaum!‹ war da zu lesen gewesen, der Autor ein gewisser Frieso.


Oberkommissar Heise hatte es als Erster bemerkt und sprach den Kollegen darauf an. »Die Wortschöpfungen passen so gut zu dir, da hätte es des Namens, der auf deine friesische Heimat hinweist, gar nicht bedurft, Klaas!«


»Was? Der Text stammt von dir?«, staunte Marquardt.










VIER


Immer noch hatte sich kein ›richtiges‹ Frühlingswetter eingestellt. Blauer Himmel und Sonnenschein, der zu dem an Bäumen und Büschen sprießenden frischen Grün perfekt gepasst hätte, zeigte sich nur höchst selten. Zumeist herrschten mehr oder weniger dichte Wolken vor, oft nieselte es.


Zur Teamsitzung am Morgen traf man sich wieder einmal im kleinen, aber gemütlichen Büro des Alten Fritz. Trotz der räumlichen Enge - es standen nicht genug Sitzgelegenheiten für alle zur Verfügung – fühlten sich die Beamten des K1 dort nach wie vor viel wohler als im modernen Großraumbüro mit dem für das K1 abgetrennten Bereich.


»Also«, begann Fritz Alt, »gleichsam auf Befehl der Fliege hatte ich gestern Abend noch ein höchst interessantes Gespräch mit einer Spezialistin des LKA, die dort für die Untersuchung von Brandstiftungen fungiert.«


»Warst du etwa noch in Düsseldorf?«, unterbrach der aus der nordrhein-westfälischen Landeshauptstadt stammende Jens Marquardt.


»Videotalk«, erklärte Alt. »Sehr Interessant, kann ich euch sagen! Und keineswegs ein Schießen mit Kanonen auf Spatzen, wie ihr vielleicht meint.«


»Na ja«, gab sich Hinrichs skeptisch.


»Folgendes in Kurzform«, begann Fritz Alt. »Von der Idee, es handele sich bei den Brandstiftungen um das Werk von durchgeknallten Jugendlichen, dürfen wir uns verabschieden. Die machen so was auch, aber nur drei bis maximal fünf mal, danach verlieren sie die Lust daran und suchen sich etwas anderes. Statistisch hoch wahrscheinlich ist unser Brandstifter zwischen 25 und 50 und männlichen Geschlechts.«


»Also keine Teufelin!«, warf Marquardt ein.


»Was Dr. Zoller noch ausführte zur Psychologie des Täters, dürfte uns nicht neu vorkommen«, fuhr Alt fort. »Brandstifter sind Menschen mit einer geistigen Erkrankung. Sie verspüren einen nicht zu beherrschenden Drang, Dinge anzuzünden und brennen zu sehen. Ähnlich wie bei Spielsucht oder bei Drogen sind sie allein nicht in der Lage, dagegen anzugehen. Personen, die unter dieser Pyromanie leiden, weisen ein großes Interesse an allem auf, was mit Feuer zu tun hat, oft wissen sie alles über Brandschutzmaßnahmen, über die Feuerwehr und so weiter. Nicht selten besteht sogar ein Bezug zur Feuerwehr, entweder als ehemaliger oder sogar als aktueller Feuerwehrmann. Ein Feuer brennen zu sehen, verschafft ihnen eine gewisse Befriedigung, entspannt sie. Und wenn das Feuer erlischt, baut sich der Drang erneut auf. Sie müssen das Ganze wiederholen, Brandstiftung wird zur Sucht.«


»Wenn sich unser Pyromane also - aus sicherer Deckung - an seinem Feuer erfreut, es betrachtet, sollten wir unbedingt die bei den Löscharbeiten anwesenden Schaulustigen fotografisch festhalten, und zwar möglichst unauffällig natürlich«, bemerkte Hinrichs.


»Falls denn mitten in der Nacht jemand da ist«, merkte Heise stirnrunzelnd an.


»Nachbarn, Anwohner bestimmt«, entgegnete Alt.


»Und wir müssen auch die Kennzeichen aller PKW im Umkreis von 500 Metern um die Brandstelle notieren. Das Benzin oder eine andere brennbare Flüssigkeit muss ja schließlich vom Täter herbeigeschafft worden sein.«


»Hm, wie passt es zusammen, wenn er innerhalb einer Stunde an vier oder mehr verschiedenen Stellen der Stadt zuschlägt?« murmelte Hinrichs eher zu sich selbst.


Achselzucken bei den anderen, bevor Alt antwortete: »Was Dr. Zoller, die LKA-Expertin, noch anmerkte: Wir können es durchaus auch mit Nachahmern, Trittbrettfahrern zu tun haben, die angeregt durch die Berichterstattung sozusagen auch einmal ein oder zwei Mülltonnen anstecken. Das dürften dann aber eher Jugendliche sein.«


»Ohne wieder die Kanonen und die Spatzen zu zitieren, findest du das nicht alles etwas übertrieben wegen ein paar abgefackelter Mülltonnen?«, fragte Marquardt.


»Leider nein!«, entgegnete Alt mit Bestimmtheit und sah besorgt aus. » Der Täter wird sehr bald in Phase zwei eintreten und dann Autos, Geräteschuppen, Gartenlauben bis hin zu ganzen Häusern – vorwiegend aus Holz natürlich – ins Visier nehmen. Der bisherige Ablauf der Taten deutet nach Ansicht von Dr. Zoller genau darauf hin!«


Die anderen schwiegen zunächst, blickten sich verblüfft an, bis Jens Marquardt feststellte: »Also wird da eine Menge Arbeit auf uns warten.«


»Ich fürchte ja«, stimmte Alt zu.


Damit endete die Teamsitzung und die anderen verließen Alts Büro und begaben sich an ihre Arbeitsplätze im ungeliebten Großraumbüro, um sich den anstehenden Aufgaben zu widmen.


Schon zwei Nächte später sollten sich die von Fritz Alt an die Kollegen weitergegebenen Informationen bewahrheiten. Diesmal handelte es sich nicht um eine einzelne Mülltonne, wie Alt kurz nach seinem Eintreffen im Kleingartengelände Blütentraum von Brandmeister Simons erfuhr. Den Brandgeruch hatte Alt bereits weit im Voraus wahrgenommen. Die Feuerwehr befand sich mit mehreren Fahrzeugen im Einsatz, der Brand war offensichtlich noch nicht vollständig gelöscht, das Areal weiträumig abgesperrt.


»Die größte Laube hier im Gartengelände wurde vermutlich angesteckt«, informierte der Brandmeister.


Es schien an mehreren voneinander entfernt liegenden Stellen zu brennen oder gebrannt zu haben. Alt wunderte sich.


»Im Inneren befanden sich anscheinend ein oder zwei Gasbehälter, Propangas vermutlich, die durch das Feuer explodierten. Dadurch wurden brennende Teile der Laube in die Luft geschleudert und landeten etliche Meter entfernt, teilweise am Boden, aber leider auch auf anderen Lauben, von denen zwei ebenfalls Feuer fingen, zum Glück aber nicht so richtig brannten, wahrscheinlich aufgrund ihrer Wellblech-Bedachung«, führte der Brandmeister aus.


»Verstehe!«, murmelte Alt. »Personen sind demnach nicht zu Schaden gekommen.«


»Zum Glück nicht! Im April übernachtet in der Regel niemand in seiner Gartenlaube im Grünen. Das sieht im Sommer natürlich ganz anders aus.«


»Wer hat das Feuer überhaupt entdeckt oder gemeldet?«, wollte Alt wissen.


»Das war ein Autofahrer, der von der Straße da drüben das Feuer bemerkt hat«, erklärte der Brandmeister und wies mit der Hand in die entsprechende Richtung.


»Zeugen oder sonstige Hinweise liegen wahrscheinlich nicht vor«, stellte Alt eher fest als dass er fragte.


»Leider nichts!«


Damit bedankte sich Alt bei Brandmeister Simons und Klaas Hinrichs trat auf seinen Chef zu.


»Das war er dann, der zu erwartende nächste Schritt«, bemerkte Hinrichs stirnrunzelnd. »Aber dass der so schnell erfolgen würde, hätte ich nicht gedacht!«


Wenig später arbeiteten Alt, Hinrichs und der inzwischen ebenfalls eingetroffene Jens Marquardt in der geplanten Weise: notieren aller PKW-Kennzeichen im Umkreis, fotografieren der Schaulustigen – es waren tatsächlich ein paar gekommen – und absuchen der Umgebung nach sonstigen Spuren.


Dabei stellte sich das Aufnehmen der Bilder als größte Herausforderung dar. Erstens waren die Lichtverhältnisse natürlich alles andere als ideal und zweitens sollten die anwesenden Personen nichts davon mitbekommen, dass sie fotografiert wurden. Hinrichs nahm sich mit größter Sorgfalt und Vorsicht der Sache an, war jedoch durchaus skeptisch, was den Erfolg betraf.


»Wahrscheinlich werden die Spezialisten der Feuerwehr wieder Reste von Brandbeschleunigungsmitteln in den Brandrückständen nachweisen, das hilft uns leider bei der Tätersuche auch nicht wirklich weiter«, seufzte Marquardt.


»Aber der Feuerteufel sucht sich tatsächlich größere Ziele aus, das lässt für die Zukunft nichts Gutes erwarten!«, merkte Alt mit sorgenvoller Miene an.


»Sehr nett von euch, dass ihr mich habt schlafen lassen!«, meinte Siegfried Heise, als ihm am folgenden Morgen vom nächtlichen Einsatz berichtet wurde.


»Für dich hätte die Anfahrt aus Xanten einfach zu lange gedauert«, erklärte Alt. »Jens, Klaas und ich waren ja viel schneller vor Ort.«


Die Überprüfung der wenigen in der Tatortumgebung geparkten Autos ergab ebenso wenig wie die Suche nach möglichen Zeugen. Sicherheitshalber wurde auch der Besitzer der nahezu vollständig niedergebrannten Laube befragt, ob er eine Erklärung dafür habe, dass ausgerechnet sein Gartenhäuschen das Ziel des Brandanschlages gewesen sei, ob er bedroht worden sei oder Feinde habe, denen er die Tat zutrauen würde. Von alledem nichts!


Auch die gefundenen Reste von Brandbeschleunigern bewiesen letztlich nur, was schon vorher klar war: Es handelte sich wieder einmal um Brandstiftung. Und von einer heißen Spur befand man sich nach wie vor meilenweit entfernt.


Das Katzenthema hatte sich inzwischen weitgehend beruhigt, sowohl Rheinische Post als auch Niederrhein-Kurier veröffentlichten keine Leserbriefe mehr dazu. Einer der letzten hatte gleichwohl noch für eine gewisse Verwunderung gesorgt. Darin äußerte ein Tierarzt seine Meinung, wirklicher Katzenschutz bedeute Kastration, aber er könne nicht ständig Katzen und Kätzinnen unfruchtbar machen, schließlich würden in seiner Praxis auch viele andere Tiere seiner Hilfe bedürfen.


Dann erhielt das Thema gleichsam über Nacht eine neue Dynamik: An etlichen Stellen der Stadt tauchten eines Morgens Flugblätter auf, an Baumstämme und Laternenpfähle geheftet, an Garagentore geklebt, in Briefkästen geworfen. Der Text lautete:


WER SEINE KATZE IMMER NOCH UNKASTRIERT IM FREIEN HERUMLAUFEN LÄSST, WIRD SEIN TIER BALD NIE MEHR WIEDERSEHEN


Das sorgte in Teilen der Bevölkerung für einen Aufschrei der Empörung. Einige Katzenhalterinnen tauchten sogar bei der Polizei auf und forderten diese auf, tätig zu werden.


»So ein Unsinn!«, kommentierte Fritz Alt. »Als ob die Kollegen nicht schon genug zu tun hätten! Wer der rechtlichen Anordnung, sein Freigang-Miezetier kastrieren zu lassen, nicht Folge leistet, ist eben selbst schuld.«


»Genau!«, stimmten die anderen zu.










FÜNF


Kriminalhauptkommissar Fritz Alt und seine Frau Gabi, die zusammen mit einer Freundin ein Fotostudio in der Klever Innenstadt betrieb, hatten sich nach 27 Ehejahren vor einigen Monaten getrennt. Das Kriseln in der Beziehung war von beiden schon länger verspürt worden, sodass es keine allzu große Überraschung darstellte, als beide neue Partnerschaften eingingen.


Sabine Eichhorn war eine äußerst attraktive Endvierzigerin, blond, mit einer Traumfigur und einer Ausstrahlung, die sich nur schwer beschreiben ließ und der sich kaum jemand zu entziehen vermochte. Fritz Alt hatte sich auf den ersten Blick in die Frau verliebt, die anfangs sogar als Verdächtige in einem Mordfall gegolten hatte. Erst nachdem die wahre Täterin überführt worden war, konnten Fritz Alt und Sabine Eichhorn ihre Beziehung offenlegen. Alt hatte seiner Frau Gabi das gemeinsame Haus überlassen und war zu Sabine Eichhorn gezogen.


Es ging auf Mitternacht zu, die beiden waren früh zu Bett gegangen und widmeten sich gerade ihrer gemeinsamen Lieblingsbeschäftigung, als es läutete. Ein Moment verging, bis Alt das Handy zu greifen bekam. »Was gibt es?«, brachte er hervor, noch völlig außer Atem. Wenige Sekunden später war er hellwach: »Bin schon unterwegs!« Seiner verdutzten Partnerin rief er zu »Der Dienst ruft, Mordanschlag in der Innenstadt!« Schnell stieg er in die Kleidung und stürmte los.


Sabine Eichhorn seufzte. Wer mit einem Kriminalpolizisten zusammen ist, muss immer damit rechnen, dass er in den unpassendsten Momenten weggerufen wird, und das zweimal hintereinander, sagte sie sich mit leichter Unzufriedenheit und schlüpfte zurück in ihr Nachtgewand.


Die Schüttestraße war eine typische, recht kurze Wohnstraße mit zumeist zweistöckigen Reihen- und einigen Mehrfamilienhäusern aus dem vorigen Jahrhundert. Am westlichen Ende befand sich auch ein recht moderner Wohnblock. Viele der Gebäude wiesen eine dunkle Verklinkerung auf, einige wenige auch einen hellen Rauputz.


Der Tatort in Höhe der Hausnummer 18 war mit rotweißen Bändern abgesperrt, die uniformierten Kollegen hielten die Schaulustigen auf Abstand, die sich trotz der späten Stunde eingefunden hatten. In etlichen Häusern beiderseits der Straße brannte Licht und aus mehreren Fenstern blickten Menschen neugierig auf die ungewöhnliche Szenerie, wollten nichts versäumen.


Jens Marquardt ging auf seinen Chef zu.


»Wirklich Mordanschlag?«, fragte Alt.


»Sieht so aus! Der Mann ist bereits im Krankenhaus. Schwere Kopfverletzung durch einen stumpfen Gegenstand, meinte der Doc. Personalausweis auf den Namen Markus Reubling, EC-Karte, Handy, Bargeld: alles vorhanden. Raubüberfall ist demnach auszuschließen.«


»Gibt es Zeugen? Wer hat ihn gefunden?«, fragte Alt.


»Der Mann da drüben, ein Herr Gebhardt, war mit seinem Hund noch unterwegs«, antwortete Marquardt und zeigte auf einen älteren Herren im dunklen Anorak. Als Alt auf ihn zuschritt, rief der Mann: »Dauert es noch lange? Beppo müsste schon lange im Bettchen sein!«


»Beppo?«


»Mein Hund«, erklärte Herr Gebhardt und wies auf eine undefinierbare Promenadenmischung am anderen Ende der langen Leine. »Beppo ist schon uralt und seine Blase auch, wenn Sie wissen, was ich meine!«


»Sie waren also hier mit Beppo unterwegs, damit er nochmal vor dem Schlafengehen . . . «


»Genau!«, unterbrach der Mann. »Wie jeden Abend.«


»Dann erzählen Sie mal!«


»Da gibt es nicht viel zu sagen, nur was ich Ihren Kollegen schon berichtete: Wir gingen hier entlang, als ich plötzlich etwas auf dem Bürgersteig liegen sah. Beppo hatte schon vorher auffällig geknurrt, sogar unfreundlich gebellt. Dann erkannte ich, dass da eine Person lag. Ich beugte mich herunter und fragte, ob ich helfen könne, erhielt aber keine Antwort. Da rief ich sofort den Notarzt.«


»Das ist alles?«, fragte Alt nach.


»Das ist alles!«


»Haben Sie vielleicht noch andere Personen bemerkt, ist Ihnen jemand entgegengekommen oder ein Fahrzeug losgefahren?«


»Nein, da war niemand sonst.«


Fritz Alt bedankte sich bei Herrn Gebhardt und verabschiedete sich.


»Woran erkennt man, ob ein Hund unfreundlich oder freundlich bellt?«, fragte Marquardt, der die Befragung mitverfolgt hatte, amüsiert.


Alt blickte den jungen Kollegen überrascht an. »Du kennst dich mit Hunden aber gar nicht aus«, meinte er.


»Wie sollte ich? Ich hatte nie einen«, erklärte Marquardt.


»Dann lass dir sagen, dass man sehr wohl erkennen kann, ob ein Hundelaut freundlich klingt oder das Gegenteil der Fall ist. Außerdem muss man auch die übrige Körpersprache beachten. Wenn während des Bellens mit dem Schwanz gewedelt wird, ist dies ein Signal für freundliches Verhalten.«


»Ach so«, staunte Marquardt. »Darauf werde ich in Zukunft achten.«


Inzwischen hatte auch die Spurensicherung ihre Arbeit aufgenommen. Alt sah die in weiße Schutzanzüge gekleideten Kollegen den Boden nach Spuren untersuchen. »Habt ihr schon was?«, fragte der Hauptkommissar.


»Leider nein«, antwortete Klaus Cuypers, der Chef der KTU.


»Ihr sucht bitte ganz intensiv nach der möglichen Tatwaffe, was auch immer sie gewesen sein mag«, gab Alt den Kollegen mit auf den Weg. »Auf jeden Fall ein schwerer, stumpfer Gegenstand!«


Als er sich gerade zum Weggehen umdrehte, bemerkte Alt etwas, das ihm bislang gar nicht aufgefallen war: Mülltonnen! Die braunen Behälter für den Bio-Abfall standen beiderseits der Straße aufgereiht in unregelmäßigen Abständen, nicht vor jedem Haus. Morgen früh werden sie dann geleert, dachte Alt und wandte sich noch einmal an den Trupp der Spurensicherung. »Würdet ihr bitte auch die Tonnen inspizieren, sagen wir 200 Meter in beide Richtungen.«


»Wie? Wir sollen im Müll herumwühlen? In verfaultem Obst und Essensresten?«, fragte ein junger Mann von etwa dreißig Jahren mit länglichem Gesicht und hellblonden Haaren, die unter der Schutzkappe hervorlugten. Alt konnte sich nicht erinnern, ihn jemals zuvor gesehen zu haben. Wohl ein Neuer im Team von Cuypers, dachte er.


»Auch das gehört zur Arbeit der Spurensicherung!«, stellte Alt in sachlich-kühlem Ton fest und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Wagen. Im Umdrehen bemerkte er aus den Augenwinkeln heraus gerade noch den alles andere als freundlichen Blick, den Cuypers seinem Mitarbeiter zuwarf. Dieser würde nun ein paar harsche Worte zu hören bekommen, war sich Alt sicher.










SECHS


Bereits in aller Frühe war Jens Marquardt zusammen mit seiner Freundin Doris Alt zu deren Arbeitsstelle, dem Klever Krankenhaus, aufgebrochen. Von der angehenden Ärztin hoffte er auf neueste Informationen über den Zustand des Niedergeschlagenen.


Marquardt brauchte nicht lange zu warten, bis Doris Alt mit den gewünschten Neuigkeiten zu ihm in den Besucherbereich zurückkam: »Schweres Schädel-Hirn-Trauma. Er musste in ein künstliches Koma versetzt werden, ist zwar Stand jetzt einigermaßen stabil, aber noch nicht außer Lebensgefahr.«


»Dann wollen wir das Beste für den Mann hoffen!«, erklärte Marquardt und war bereits im Begriff sich zu verabschieden, als Doris Alt rief: »Zwei interessante Informationen von Dr. Singer, dem behandelnden Arzt, habe ich noch für dich.«


»Ja?«, meinte Marquardt gespannt.


»Also am Hinterkopf, wo ihn der harte Gegenstand mit voller Wucht traf, konnten feine Holzpartikel festgestellt werden und zweitens: Am Gesicht des Mannes befanden sich Katzenhaare, wie unser Labor feststellte.«
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